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Texte zu Platons Theorie der Kausalität 

 

 

Politeia 

 

 

S507b  Vieles Schöne, sprach ich, und vieles Gute, was einzeln so sei, nehmen wir doch 
an, und bestimmen es uns durch Erklärung.   

Das nehmen wir an.   
Dann aber auch wieder das Schöne selbst und das Gute selbst und so auch alles, was wir 

vorher als vieles setzten, setzen wir als eine Idee eines jeden und nennen es jegliches, was 
es ist.   

So ist es.   
Und von jenem vielen sagen wir, daß es gesehen werde, aber nicht gedacht; von den 

Ideen hingegen, daß sie gedacht werden, aber nicht gesehen.   
Auf alle Weise freilich.   

S507c  Womit nun an uns sehen wir das Gesehene?   
Mit dem Gesicht, sagte er.   
Nicht auch ebenso, sprach ich, mit dem Gehör das Gehörte, und so mit den übrigen 

Sinnen alles Wahrnehmbare?   
Freilich.   
Hast du auch wohl den Bildner der Sinne beachtet, wie er das Vermögen des Sehens und 

Gesehenwerdens bei weitem am köstlichsten gebildet hat?   
Nicht eben, sagte er.   
Also betrachte es so. Bedürfen wohl das Gehör und die Stimme noch ein anderes Wesen, 

damit jenes höre und diese gehört werde, so daß,  
S507d wenn diese dritte nicht da ist, jenes nicht hören kann und diese nicht gehört werden?   

Keines, sagte er.   
Und ich glaube, sprach ich, daß auch die meisten andern, um nicht zu sagen alle, 

dergleichen nichts bedürfen. Oder weißt du einen anzuführen?   
Ich keinen, sagte er.   
Aber das Gesicht und das Sichtbare, merkst du nicht, daß die eines solchen bedürfen?   
Wieso?   
Wenn auch in den Augen Gesicht ist, und wer sie hat, versucht es zu gebrauchen, und 

wenn auch Farbe für sie //V253// da ist, so weißt du wohl, wenn nicht  
S507e ein drittes Wesen hinzukommt, welches eigens hierzu da ist seiner Natur nach, daß dann 

das Gesicht doch nichts sehen wird, und die Farben werden unsichtbar bleiben.   
Welches ist denn dieses, was du meinst? fragte er.   
Was du, sprach ich, das Licht nennst.   
Du hast recht, sagte er.   
Also sind durch eine nicht geringe Sache der Sinn des Gesichts und das Vermögen des 

Gesehenwerdens  
S508a  mit einem köstlicheren Bande als die andern solchen Verknüpfungen aneinander 

gebunden, wenn doch das Licht nichts Unedles ist.   
Weit gefehlt wohl, daß es das sein sollte.   
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Und von welchem unter den Göttern des Himmels, sagst du wohl, daß, dieses abhänge, 
dessen Licht mache, daß unser Gesicht auf das schönste sieht und daß das Sichtbare 
gesehen wird.   

Denselbigen, sagte er, den auch du und jedermann; denn offenbar fragst du doch nach 
der Sonne.   

Verhält sich nun das Gesicht so zu diesem Gott?   
Wie?   
Das Gesicht ist nicht die Sonne, weder es selbst noch auch das, worin es sich befindet 

und was  
S508b wir Auge nennen.   

Freilich nicht.   
Aber das sonnenähnlichste, denke ich, ist es doch unter allen Werkzeugen der 

Wahrnehmung.   
Bei weitem.   
Und auch das Vermögen, welches es hat, besitzt es doch als einen von jenem Gott ihm 

mitgeteilten Ausfluß.   
Allerdings.   
So auch die Sonne ist nicht das Gesicht, aber als die Ursache davon wird sie von 

ebendemselben gesehen.   
So ist es, sprach er.   
Und ebendiese nun, sprach ich, sage nur, daß ich verstehe unter jenem Sprößling des 

Guten, welchen das Gute nach der Ähnlichkeit mit sich gezeugt hat, so daß, wie jenes selbst  
S508c in dem Gebiet des Denkbaren zu dem Denken und dem Gedachten sich verhält, so diese 

in dem des Sichtbaren zu dem Gesicht und dem Gesehenen.   
Wie? sagte er, zeige mir das noch genauer.   
Die Augen, sprach ich, weißt du wohl, wenn sie einer nicht auf solche Dinge richtet, auf 

deren Oberfläche das Tageslicht fällt, sondern auf die nächtlichen Schimmer, so sind sie 
blöde und scheinen beinahe blind, als ob keine reine Sehkraft in ihnen wäre?   

Ganz recht, sagte er.   
S508d  Wenn aber, denke ich, auf das, was die Sonne bescheint, dann sehen sie deutlich, 

und es zeigt sich, daß in ebendiesen Augen die Sehkraft wohnt.   
Freilich.   
Ebenso nun betrachte //V254// dasselbe auch an der Seele. Wenn sie sich auf das heftet, 

woran Wahrheit und das Seiende glänzt, so bemerkt und erkennt sie es, und es zeigt sich, 
daß sie Vernunft hat. Wenn aber auf das mit Finsternis Gemischte, das Entstehende und 
Vergehende, so meint sie nur und ihr Gesicht verdunkelt sich so, daß sie ihre Vorstellungen 
bald so, bald so herumwirft, und wiederum aussieht, als ob sie keine Vernunft hätte.   

Das tut sie freilich.   
S508e  Dieses also, was dem Erkennbaren Wahrheit mitteilt und dem Erkennenden das 

Vermögen hergibt, sage, sei die Idee des Guten; aber wie sie der Erkenntnis und der 
Wahrheit, als welche erkannt wird, Ursache zwar ist, so wirst du doch, so schön auch diese 
beide sind, Erkenntnis und Wahrheit, doch nur, wenn du dir jenes als ein anderes und noch 
Schöneres als beide denkst, richtig denken. Erkenntnis  

S509a aber und Wahrheit, so wie dort Licht und Gesicht für sonnenartig zu halten, zwar recht 
war, für die Sonne selbst aber nicht recht, so ist auch hier diese beiden für gutartig zu halten 
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zwar recht, für das Gute selbst aber, gleichviel welches von beiden anzusehen, nicht recht, 
sondern noch höher ist die Beschaffenheit des Guten zu schätzen.   

Eine überschwengliche Schönheit, sagte er, verkündigst du, wenn es Erkenntnis und 
Wahrheit hervorbringt, selbst aber noch über diesen steht an Schönheit. Für Lust also hältst 
du es doch gewiß nicht.   

Frevle nicht! sprach ich, sondern betrachte sein Ebenbild noch weiter so.   
S509b  Wie?   

Die Sonne, denke ich, wirst du sagen, verleihe dem Sichtbaren nicht nur das Vermögen, 
gesehen zu werden, sondern auch das Werden und Wachstum und Nahrung, unerachtet sie 
selbst nicht das Werden ist.   

Wie sollte sie das sein!   
Ebenso nun sage auch, daß dem Erkennbaren nicht nur das Erkanntwerden von dem 

Guten komme, sondern auch das Sein und Wesen habe es von ihm, da doch das Gute selbst 
nicht das Sein ist, sondern noch über das Sein an Würde und Kraft hinausragt.   

S509c  Da sagte Glaukon sehr komisch: Apoll, das ist ein wundervolles Übertreffen!   
Du bist eben, sprach ich, selbst schuld daran, indem du mich gezwungen hast zu sagen, 

was mir davon dünkt.   
Und daß du nur ja nicht aufhörst, sagte er, wenigstens nicht, bis du die Ähnlichkeit mit 

der Sonne noch weiter durchgenommen //V255// hast, wenn noch etwas zurück ist.   
Gewiß, sagte ich, ist noch mancherlei zurück.  
So lasse nur ja, sagte er, auch nicht das kleinste aus.   
Ich werde wohl, denke ich, gar vieles auslassen müssen; indes, soviel für jetzt möglich 

ist, davon will ich mit Willen nichts übergehen.   
Ja nicht, sagte er.   

S509d  Merke also, sprach ich, wie wir sagen, daß dieses zwei sind und daß sie herrschen, 
das eine über das denkbare Geschlecht und Gebiet, das andere über das sichtbare, damit du 
nicht, wenn ich sage über den Himmel, meinst, ich wolle in Worten spielen. Also diese 
beiden Arten hast du nun, das Denkbare und Sichtbare.   

 

 

 

Phaidon 

 
[A]ls ich einmal einen hörte aus einem Buche, wie er sagte vom Anaxagoras, S97c lesen, daß die 
Vernunft das Anordnende ist und aller Dinge Ursache, an dieser Ursache erfreute ich mich, und 
es schien mir auf gewisse Weise sehr richtig, daß die Vernunft von allem die Ursache ist, und ich 
gedachte, wenn sich dies so verhält, so //IV140// werde die ordnende Vernunft auch alles ordnen 
und jegliches stellen, so wie es sich am besten befindet. Wenn nun einer die Ursache von 
jeglichem finden wollte, wie es entsteht oder vergeht oder besteht, so dürfe er nur dieses daran 
finden, wie es gerade diesem am besten sei zu bestehen oder S97d irgend sonst etwas zu tun oder 
zu leiden. Und dem zufolge dann gezieme es dem Menschen nicht, nach irgend etwas anderem zu 
fragen, sowohl in bezug auf sich als auf alles andere, als nach dem Trefflichsten und Besten, und 
derselbe werde dann notwendig auch das Schlechtere wissen, denn die Erkenntnis von beiden sei 
dieselbe. Dieses nun bedenkend freute ich mich, daß ich glauben konnte, über die Ursache der 
Dinge einen Lehrer gefunden zu haben, der recht nach meinem Sinn wäre, an dem Anaxagoras, 
der mir nun auch sagen werde, zuerst ob die Erde flach ist oder S97e rund, und wenn er es mir 
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gesagt, mir dann auch die Notwendigkeit der Sache und ihre Ursache dazu erklären werde, indem 
er auf das Bessere zurückginge und mir zeigte, daß es ihr besser wäre, so zu sein. Und wenn er 
behauptete, sie stände in der Mitte, werde er mir dabei erklären, daß es ihr besser wäre, in der 
Mitte zu stehen; und wenn er mir S98a dies deutlich machte, war ich schon ganz 
entschlossen, daß ich nie mehr eine andere Art von Ursache begehren wollte. Ebenso war ich 
entschlossen, mich nach der Sonne gleichermaßen zu erkundigen und dem Monde und den 
übrigen Gestirnen wegen ihrer verhältnismäßigen Geschwindigkeiten und ihrer Umwälzungen 
und was ihnen sonst begegnet, woher es doch jedem besser ist, das zu verrichten und zu erleiden, 
was jeder erleidet. Denn ich glaubte ja nicht, nachdem er einmal behauptet, alles sei von der 
Vernunft geordnet, daß es irgendeinen anderen Grund mit hineinziehen werde, als daß es das 
Beste sei, daß sie sich so verhalten, S98b wie sie sich verhalten; und also glaubte ich, indem er 
für jedes einzelne und alles insgemein den Grund nachwiese, werde er das Beste eines jeglichen 
darstellen und das für alles insgesamt Gute. Und für vieles hätte ich diese Hoffnung nicht 
weggegeben; sondern ganz emsig griff ich zu den Büchern und las sie durch, so schnell ich nur 
konnte, um nur aufs schnellste das Beste zu erkennen und das Schlechtere. | 

Und von dieser wunderbaren Hoffnung, o Freund, fiel ich ganz herunter, //IV141// als ich 
fortschritt und las und sah, wie der Mann mit der Vernunft gar nichts anfängt und auch sonst gar 
nicht Gründe anführt, die sich beziehen auf das S98c Anordnen der Dinge, dagegen aber allerlei 
Luft und Äther und Wasser vorschiebt und sonst vieles zum Teil Wunderliches. Und mich 
dünkte, es sei ihm so gegangen, als wenn jemand zuerst sagte: Sokrates tut alles, was er tut, mit 
Vernunft, dann aber, wenn er sich daran machte, die Gründe anzuführen von jeglichem, was ich 
tue, dann sagen wollte, zuerst daß ich jetzt deswegen hier säße, weil mein Leib aus Knochen und 
Sehnen besteht und die Knochen dicht sind und durch Gelenke voneinander geschieden, die 
Sehnen aber so eingerichtet, daß sie angezogen S98d und nachgelassen werden können, und die 
Knochen umgeben nebst dem Fleisch und der Haut, welche sie zusammenhält. Da nun die 
Knochen in ihren Gelenken schweben, so machten die Sehnen, wenn ich sie nachlasse und 
anziehe, daß ich jetzt imstande sei, meine Glieder zu bewegen, und aus diesem Grunde säße ich 
jetzt hier mit gebogenen Knien. Ebenso, wenn er von unserm Gespräch andere dergleichen 
Ursachen anführen wollte, die Töne nämlich und die Luft und das Gehör und tausenderlei S98e
 dergleichen herbeibringen, ganz vernachlässigend die wahren Ursachen anzuführen, daß 
nämlich, weil es den Athenern besser gefallen hat mich zu verdammen, deshalb es auch mir 
besser geschienen hat, hier sitzen zu bleiben und gerechter die Strafe geduldig auszustehen, 
welche sie angeordnet haben. Denn, beim Hunde, schon lange, glaube ich wenigstens, S99a 
 wären diese Sehnen und Knochen in Megara oder bei den Böotiern durch die Vorstellung 
des Besseren in Bewegung gesetzt, hätte ich es nicht für gerechter und schöner gehalten, lieber 
als daß ich fliehen und davongehen sollte, dem Staate die Strafe zu büßen, die er ordnet. Also 
dergleichen Ursachen zu nennen ist gar zu wunderlich; wenn aber einer sagte, daß, ohne 
dergleichen zu haben, Sehnen und Knochen und was ich sonst habe, ich nicht imstande sein 
würde, das auszuführen, was mir gefällt, der würde richtig reden. Daß ich aber deshalb täte, was 
ich tue, und es insofern mit Vernunft täte, nicht S99b wegen der Wahl des Besten, das wäre doch 
gar eine große und breite Untauglichkeit der Rede, wenn sie nicht imstande wäre, zu 
unterscheiden, daß bei //IV142// einem jeden Dinge etwas anderes ist, die Ursache und etwas 
anderes jenes, ohne welches die Ursache nicht Ursache sein könnte; und eben dies scheinen mir 
wie im Dunkeln tappend die meisten mit einem ungehörigen Namen, als wäre es selbst die 
Ursache, zu benennen. Darum legt dann der eine einen Wirbel um die Erde und läßt sie dadurch 
unter dem Himmel stehen bleiben, der andere stellt ihr, wie einem breiten Troge einen 
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Fußschemel, die Luft unter. S99c Daß sie aber nun so liege, wie es am besten war sie zu legen, 
die Bedeutung davon suchen sie gar nicht auf und glauben auch gar nicht, daß darin eine 
besondere höhere Kraft liege, sondern meinen, sie hätten wohl einen Atlas aufgefunden, der 
stärker wäre und unsterblicher als dieser und alles besser zusammenhielte; das Gute und Richtige 
aber, glauben sie, könne überall gar nichts verbinden und zusammenhalten. Ich nun wäre, um zu 
wissen, wie es sich mit dieser Ursache verhält, gar zu gern jedermanns Schüler geworden; da es 
mir aber so gut nicht wurde und ich dies weder selbst zu finden noch von einem andern zu lernen 
vermochte, willst du, S99d daß ich dir von der zweitbesten Fahrt, wie ich sie durchgeführt habe 
zur Erforschung der Ursache, eine Beschreibung gebe, o Kebes? —  

Ganz über die Maßen, sprach er, will ich das. —  
Es bedünkte mich nämlich nach diesem, da ich aufgegeben, die Dinge zu betrachten, ich 

müsse mich hüten, daß mir nicht begegne, was denen, welche die Sonnenfinsternis betrachten 
und anschauen, begegnet. Viele nämlich verderben sich die Augen, wenn sie nicht im Wasser 
oder S99e sonst worin nur das Bild der Sonne anschauen. So etwas merkte ich auch und 
befürchtete, ich möchte ganz und gar an der Seele geblendet werden, wenn ich mit den Augen 
nach den Gegenständen sähe und mit jedem Sinne versuchte, sie zu treffen. Sondern mich dünkt, 
ich müsse zu den Gedanken meine Zuflucht nehmen und in diesen das wahre Wesen der Dinge 
anschauen. Doch vielleicht ähnelt das Bild auf gewisse Weise nicht so, wie ich es aufgestellt 
habe. S100a Denn das möchte ich gar nicht zugeben, daß, wer das Seiende in Gedanken 
betrachtet, es mehr in Bildern betrachte, als wer in den Dingen. Also dahin wendete ich mich, 
und indem ich jedesmal den Gedanken zum Grunde lege, den ich für den stärksten halte, so setze 
ich, was mir scheint mit //IV143// diesem übereinzustimmen, als wahr, es mag nun von Ursachen 
die Rede sein oder von was nur sonst, was aber nicht, als nicht wahr. Ich will dir aber noch 
deutlicher sagen, wie ich es meine; denn ich glaube, daß du es jetzt nicht verstehst. —  

Nein, beim Zeus, sagte Kebes, nicht eben sonderlich. — S100b  Ich meine es ebenso, fuhr er 
fort, gar nichts Neues, sondern was ich schon sonst immer und so auch in der eben 
durchgeführten Rede gar nicht aufgehört habe zu sagen. Ich will nämlich gleich versuchen, dir 
den Begriff der Ursache aufzuzeigen, womit ich mich beschäftiget habe, und komme wiederum 
auf jenes Abgedroschene zurück und fange davon an, daß ich voraussetze, es gebe ein Schönes an 
und für sich und ein Gutes und Großes und so alles andere, woraus, wenn du mir zugibst und 
einräumst, daß es sei, ich dann hoffe, dir die Ursache zu zeigen und nachzuweisen, daß die Seele 
unsterblich ist. — S100c So säume nur ja nicht, sprach Kebes, es durchzuführen, als hätte ich dir 
dies längst zugegeben. —  

So betrachte denn, fuhr er fort, was daran hängt, ob dir das ebenso vorkommt wie mir. Mir 
scheint nämlich, wenn irgend etwas anderes schön ist außer jenem Selbstschönen, es wegen gar 
nichts anderem schön sei, als weil es teil habe an jenem Schönen, und ebenso sage ich von allem. 
Räumst du die Ursache ein? —  

Die räume ich ein, sprach er. —  
Und so verstehe ich denn gar nicht mehr und begreife nicht jene andern gelehrten Gründe; 

sondern wenn mir jemand sagt, S100d daß irgend etwas schön ist, entweder weil es eine blühende 
Farbe hat oder Gestalt oder sonst etwas dieser Art, so lasse ich das andere, denn durch alles 
übrige werde ich nur verwirrt gemacht, und halte mich ganz einfach und kunstlos und vielleicht 
einfältig bei mir selbst daran, daß nicht anderes es schön macht als eben jenes Schöne, nenne es 
nun Anwesenheit oder Gemeinschaft, wie nur und woher sie auch komme, denn darüber möchte 
ich nichts weiter behaupten, sondern nur, daß vermöge des Schönen alle schönen Dinge schön 
werden. Denn dies dünkt mich das Allersicherste zu antworten, mir und jedem andern; und wenn 



Dr. Jörg Noller 
WiSe 1819: Theorien der Kausalität 
LMU München 
 

6 
 

ich mich daran halte, S100e glaube ich, daß ich gewiß niemals fallen werde, sondern daß es mir 
und jedem andern sicher ist zu antworten, daß vermöge des Schönen die schönen Dinge schön 
werden. Oder dünkt dich das nicht auch? — IV144  Das dünkt mich. —  

Also auch vermöge der Größe das Große groß und das Größere größer, und vermöge der 
Kleinheit das Kleinere kleiner? —  

Ja. —  
Also du würdest es auch nicht annehmen, wenn jemand von einem sagen wollte, er sei größer 

als ein anderer vermöge des Kopfes und der Kleinere vermöge desselben auch S101a kleiner, 
sondern würdest darauf beharren, daß du gar nichts anderes meinst, als daß alles Größere als ein 
anderes, nur vermöge der Größe größer ist und wegen sonst nichts, und eben um deswillen, um 
der Größe willen, und das Kleine vermöge sonst nichts kleiner als der Kleinheit, und eben um 
deswillen kleiner um der Kleinheit. Und das aus Furcht, glaube ich, daß dir nicht eine andere 
Rede entgegentrete, wenn du sagtest, einer sei des Kopfes wegen größer oder kleiner, zuerst 
nämlich, daß wegen des nämlichen das Größere größer sei und das Kleinere kleiner, und dann, 
daß des Kopfes wegen, der doch selbst klein ist, das S101b Größere größer sei, und daß das doch 
ein Wunder sei, daß wegen etwas Kleinem einer groß sein soll. Oder würdest du das nicht 
fürchten? —  

Da lachte Kebes und sagte: Freilich wohl. —  
Also, fuhr er fort, daß zehn mehr ist als acht, um zwei, und um dieser Ursache willen es 

übertreffe, der zwei wegen, und nicht der Vielheit wegen und durch die Vielheit, das würdest du 
dich fürchten zu sagen. So auch, daß das Zweifüßige größer wäre als das Einfüßige, vermöge der 
Hälfte und nicht vermöge der Größe? Denn dabei ist doch dieselbe Besorgnis. —  

Allerdings, antwortete er. —  
Und wie, wenn eines zu einem hinzugesetzt worden, daß dann die Hinzufügung Ursache sei, 

S101c daß zwei geworden sind, und wenn eines gespalten worden, dann die Spaltung, würdest 
du dich nicht scheuen, das zu sagen, und vielmehr laut erklären, du wüßtest nicht, daß irgendwie 
anders jegliches werde, als indem es teilnähme an dem eigentümlichen Wesen eines jeglichen, 
woran es teilhat, und so fändest du gar keine andere Ursache des Zweigewordenseins als eben die 
Teilnehmung an der Zweiheit, an welcher alles teilnehmen müßte, was zwei sein sollte, so wie an 
der Einheit, was eins sein solle? Die Spaltungen aber und Hinzufügungen und andere solche 
Herrlichkeiten, würdest du die nie liegen lassen und andern anheimstellen, damit zu antworten, 
die gelehrter sind als du; du selbst aber aus Furcht, //IV145// wie S101d man sagt, vor deinem 
eigenen Schatten und deiner Ungeschicktheit, an jener sicheren Voraussetzung dich haltend, 
immer so antworten? Wenn sich aber einer an die Voraussetzung selbst hielte, würdest du den 
nicht gehen lassen und nicht eher antworten, bis du, was von ihr abgeleitet wird, betrachtet 
hättest, ob es miteinander stimmt oder nicht stimmt? Und solltest du dann von jener selbst 
Rechenschaft geben, würdest du sie nicht auf die gleiche Weise geben, nämlich eine andere 
Voraussetzung wieder voraussetzend, welche dir eben von den höherliegenden die beste dünkte, 
S101e bis du auf etwas Befriedigendes kämest, nicht aber untereinandermischend, wie die 
Streitkünstler bald von dem ersten Grunde reden und bald von dem daraus abgeleiteten, wenn du 
nämlich irgend etwas, wie es wirklich ist, finden wolltest. Denn jene freilich haben hieran 
vielleicht gar keinen Gedanken und keine Sorge, sondern sind imstande, wenn sie auch in ihrer 
Weisheit alles durcheinander rühren, doch noch sich selbst zu gefallen. Gehörst du aber zu den 
Philosophen, S102a so, denke ich, wirst du es so machen, wie ich sage. —  

Ganz vollkommen wahr redest du, sagten Simmias und Kebes zugleich. 


